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Klarheit für die Schulen
Basel Die Basler Mittel- und
Berufsfachschulenwerden nach
den Sommerferien wieder zum
Vollunterricht zurückkehren.
Dies hat das Basler Erziehungs-
departement beschlossen. (red)

Lehrerinmit Covid-19
Laufen Eine Laufner Primarleh-
rerinwurde positiv auf Covid-19
getestet. Sie befindet sich seit
Dienstagnachmittag in Quaran-
täne. Die Schüler gehen weiter-
hin zur Schule. (red)

Basel/Pratteln Heute begehen
Menna und Giuseppe
Moramarco sowie Doris und
Peter Gerber-Gisin aus Pratteln
ihren 50. Hochzeitstag.
Morgen Sonntag feiern
Gabriele und Pierre Barthe
ihren 60. Hochzeitstag.
Wir gratulieren allen Jubilaren
herzlich und wünschen für die
kommende Zeit alles Gute. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwünsche

Ich war kurz in Italien. Krass,
was? Bin mit dem 36er-Bus
etwas vom Kurs abgekommen…
Nein, natürlich nicht.Wäre aber
eine schöne Linie: Basel–Genua
retour. Item, ich war kurz in
Italien. Krass ist doch, dass wir
überhaupt wieder nach Italien
reisen können. Und nach
Frankreich. Nach Deutschland.
Nach Österreich. Und in die
Länder hinter diesen Ländern.
Toll! In dieser vermaledeiten
Corona-Zeit haben wir erfahren
müssen, dass es Grenzen gibt
und dass diese geschlossen
werden können.

Meine Eltern haben bei einem
Grenzübertritt immer gesagt:
«Buben, jetzt sind wir im
Ausland.» Und wir haben
gedacht: Na und? Meine Eltern
gehörten halt zur Kriegsgene-
ration. Einfach mal so schnell
ins Ausland zu hüpfen, lernten
sie erst als Erwachsene kennen.

Ich gehöre zur «Kalter Krieg»-
Generation. Für uns hörte die
Welt hinter Österreich und der
BRD auf. Im Militär habe ich
gelernt, dass von dort, wo wir
nicht hinkönnen, der Feind
kommt. Aber er kam nicht. Und
der Feind ist heute ein Freund,
und wir können ihn besuchen.
Einfach so.

Haben wir in der Corona-Zeit
gelernt, diese Freiheit zu
schätzen? Haben wir kapiert,
wie schön Frieden ist? Haben
wir sogar geschnallt, wie genial
dieser Planet funktionieren
könnte?

Ich zweifle. Ich bin ja nur
Bus-Chauffeur und Unterhal-
tungs-Schriftsteller – aber mir
gehen die Debatten bereits
wieder auf den Sack.

Vor allem die Rassismus-
Diskussion über dieses Süss-

gebäck. Über dieses mit
Fettglasur und Schokolade
überzogene, gezuckerte
Eiweissschäumchen.Was zwar
ein Träumchen ist, aber dick
macht. Und dick sein ist gar
nicht gut. Das haben uns die
Ärzte während Corona deutlich
gesagt. Ich knabbere deshalb
nur noch am Salat herum.
Ohne Sauce. Und frage mich,
warum Kühe so einen schönen
runden Ranzen haben…

Von mir aus könnten diese
Moh-Dinger auch Kalorien-
bombe heissen. Das wäre weder
rassistisch noch beleidigend

oder ausgrenzend. Nicht mal
falsch. Schlechter würden sie
dadurch nicht.

Ich fühle mich manchmal ja
auch etwas ausgegrenzt.Wenn
ich zum Beispiel in einem
BVB-Pausenraum sitze und die
Kolleginnen und Kollegen um
mich herum in einer Sprache
diskutieren, die ich nicht mal
ansatzweise verstehe. Die
125 Jahre alte BVB ist längst
ein Unternehmen mit
internationaler Belegschaft
geworden.

Da grätsche ich dann einfach
dazwischen und frage:
«Worüber redet ihr?» Und
plötzlich parlieren alle in einer
Sprache, die dem Deutschen
zumindest ähnelt. Ich wechsle
dann ins Hochdeutsche, weil
ich meinen Kolleginnen und
Kollegen entgegenkommen
will – waisch wien y main?

Manchmal entstehen tolle
Gespräche. Ich erfahre span-
nende Lebensläufe. Und spüre
das Bedürfnis nach Gesundheit,
Glück und Liebe. Ja, letztlich
streben doch alle nach dem
Gleichen.Wer auch immerwir
sind, woher wir auch kommen,
welches Geschlecht, welche
Hautfarbe wir auch haben.

Ich war also kurz in Italien. Und
es kam mir eine längst vergan-
gene Zeit in den Sinn, als in der
Schweiz die Italienerinnen und
Italiener als «Tschingge»
bezeichnet wurden. Dieses
Wort haben wir uns längst
abgewöhnt. Hat nicht mal weh
getan. Krass, was?

Schöne neue Freiheit
In dieser vermaledeiten Corona-Zeit haben wir erfahrenmüssen, dass es Grenzen gibt.

Philipp Probst
Autor und
BVB-Chauffeur

Fahrtenschreiber

Ich fühlemich im
BVB-Pausenraum
manchmal ja auch
etwas ausgegrenzt.

Dina Sambar

Sollen Ausländer in Basel bald
abstimmen oder Regierungsrat
werden können? Diese undwei-
tere Fragen zumThemaAuslän-
derstimmrecht stelltenwir unse-
ren BaZ-Lesern. Über 4000 Per-
sonen haben an der Befragung
teilgenommen.

Ausländer würden gerne
Was meinen die Betroffenen
selber? Nur ein kleiner Teil der
Umfrageteilnehmer sindAuslän-
der, die in Basel leben (5,4 Pro-
zent). Erstaunlicherweise spre-
chen sich nur 70 Prozent von
ihnen für das Ausländerstimm-
recht aus.

Klares Nein der Basler
Eins kann man gleich vorweg-
sagen: Geht es nach den teilneh-
menden BaZ-Lesern, scheitert
dasAusländerstimmrecht erneut.
Und zwar eindeutig. 78,9 Prozent
finden, dassAusländer nicht ab-
stimmen dürfen sollen.Noch et-
was höher, nämlich 81,9 Prozent,
ist der Anteil jener, die keine
Nichtschweizer in politischen
Ämtern sehen wollen. Leser, die
laut ihren eigenen Angaben in
Basel stimmberechtigt sind, sind
sogar noch etwas stärker gegen
einAusländerstimmrecht bezie-
hungsweiseAusländerwahlrecht
(80,1 Prozent und 82,3 Prozent).

Konservative BaZ-Leser
Dabei darf man jedoch nicht
ausserAcht lassen, dass die Teil-
nehmer der Umfrage sehr viel
konservativer sind als die allge-
meine Basler Stimmbevölkerung.
22 Prozent geben an, diesen
Herbst die SVP wählen zu wol-
len. Bei den letzten Grossrats-
wahlen taten dies noch 14,3 Pro-
zent. Auch FDP-Wähler treten
fast doppelt so stark auf. Dafür
ist die in BaselmitAbstandwäh-
lerstärkste Partei, die SP, klar
untervertreten. Nur 11,8 Prozent
der Leserwollten ihr bei derBaZ-

Umfrage ihre Stimme geben.Der
Wähleranteil 2016 lag jedoch bei
32,5 Prozent.

LinientreueWähler
In derAbstimmung zumAuslän-
derstimmrecht im Grossen Rat
stimmten fast alle Grossräte
linientreu. Alle Linken waren
dafür und alle Bürgerlichen
dagegen.Nur die GLP fielmit der
Zustimmung von Esther Keller
etwas aus dem Rahmen.

Die BaZ-Leser neigen auch
klar zurMeinung ihrer Parteien,
allerdings nicht ganz so eindeu-
tigwie die Grossräte.Am linien-
treusten sind jene Wähler, die
angeben, die SVP zu wählen.
96 Prozent sprechen sich gegen
das Ausländerstimmrecht aus.
Gefolgt von der FDP mit
94,2 Prozent und der LDP mit
92,8 Prozent.

Auch jene Leser, die keine der
in der Umfrage zur Auswahl
stehenden Parteien ankreuzen,
tendieren mit 89,9 Prozent
(keine Partei) beziehungsweise
77 Prozent (andere Partei) klar
zu einem Nein. Am klarsten
für das Ausländerstimmrecht

haben sich die Basta-Wählermit
65,5 Prozent ausgesprochen.
Dicht gefolgt von den Grünen
mit 64 Prozent. Die SP-Wähler
unter den Lesern sind gespalte-
ner Meinung. Nur 56,2 Prozent

von ihnen sprechen sich für das
Begehren aus.

Keine klaren Bedingungen
Wir stellten die Frage nach den
Bedingungen, die für unsere

Leser erfüllt seinmüssten, damit
sie für einAusländerstimmrecht
wären. Es konnten mehrere
Antworten ausgewählt werden.
Zwei Drittel konnten sich für
keine Bedingungen erwärmen.

Wer abstimmenwolle, solle sich
einbürgern lassen. Bei einem
allfälligen Stimmrechtwäre den
befragten, in Basel stimmbe-
rechtigten Lesern amwichtigs-
ten, dass die betroffenen Aus-
länder hier Steuern zahlen
(26,5 Prozent). Es folgen die
Bedingungen: Er/Sie teilt unse-
re kulturellen Werte (18,3 Pro-
zent); seit 10 Jahren in Basel
(18 Prozent); keine Vorstrafen
(17,3 Prozent); Niederlassungs-
bewilligung C (15,5 Prozent);
bezieht keine Sozialhilfe
(15,6 Prozent); seit 5 Jahren in
Basel (13,8 Prozent); Ist schul-
denfrei (10,3 Prozent).

Selten einerMeinung
Welche Auswirkungen hätte das
Stimm- und Wahlrecht für Aus-
länder? (Mehrfachnennungen
warenmöglich.) Hier unterschei-
den sich vor allem die Ansichten
der Schweizer undNichtschwei-
zer enorm.

Schweizer sind zu 54,5 Pro-
zent derMeinung, dass dasAus-
länderstimmrecht die Integra-
tion torpedieren würde. Von
den befragten Ausländern ge-
hen nur 18 Prozent davon aus.
57,4 Prozent glauben, dass die
Teilhabe an Entscheiden die In-
tegration beschleunigenwürde
(Schweizer 18,2 Prozent).

Fast die Hälfte der befragten
Schweizer Leser befürchten,
vonAusländern überstimmt zu
werden, welche die Schweizer
Werte nicht teilen. Eine Angst,
die nur 14,8 Prozent der Nicht-
schweizer teilen. Sie sind dafür
klar derMeinung (67,5 Prozent),
dass die Abstimmungen mit
ihrer Teilhabe demokratischer
würden, weil die Bevölkerung
besser repräsentiert wäre.

Diemeisten Schweizer teilen
diese Ansicht nicht (19,5 Pro-
zent). Nur eine kleine Minder-
heit von 6,6 Prozent ging davon
aus, dass ein Ausländerstimm-
recht gar keine Auswirkungen
hätte.

Ausländerstimmrecht: So denken die Leser
Resultat der BaZ-Umfrage Wie parteilinientreu wollen die BaZ-Leser abstimmen?Wasmeinen die betroffenen Ausländer?
Eine Auswertung in sechs Punkten.

BaZ-Umfrage: Sollen Ausländer in Basel abstimmen oder in politische Ämter gewählt werden dürfen?

Sollen Ausländer abstimmen? Antworten der in Basel stimmberechtigten Leser, nach Parteipräferenz Sollen Ausländer gewählt
werden dürfen?
Resultat aller Teilnehmer
der BaZ-Umfrage

JaIn Prozent

Basta 65,5

Grüne 64,5

SP 56,2

Andere 22,6

GLP 20,3

EVP 14,3

CVP 11,0

Nichtwähler 8,7

LDP 6,6

FDP 5,0

SVP 4,0

34,5

32,7

42,1

77,4

76,8

85,7

89,0

89,9

92,8

94,2

96,0

Grafik: mrue /Quelle: BaZ-Umfrage

Weiss nicht Nein

Ja 16,3

Weiss nicht 1,8

Nein 81,9

Das Ausländerstimmrecht ist in Basel seit Jahrzehnten ein Thema.
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Sebastian Briellmann

Ein letzter Klick fehlt noch, dann
ist alles vorbei – die Prüfung
geschafft, durchschnaufen. End-
lich! Doch dann derSchock:Meh-
rere Wirtschaftsstudenten der
Uni Basel realisieren,dass sich ihr
Kostenrechnung-Examen,das sie
online von zu Hause absolviert
haben, nicht übermitteln lässt.

Die Reaktion der Fakultät er-
staunt. Der BaZ liegt die Mail an
die Studentenvor. In dieser steht,
dass die Prüfungwiederholtwer-
den könne – aber auch, sozusa-
gen gratis und franko, die Note
5,0 angeboten wird.

Auf Anfrage der BaZ bestätigt
Kommunikationschef Matthias
Geering diesen Vorfall. Er sagt:
«Diese Prüfungwurdemit einem
von derUni angebotenen digita-
len Prüfungssystem durchge-
führt.» Die Note sei angeboten
worden,da ein «Nichtfunktionie-
ren des Systems» nicht ein Pro-
blem der Studenten sein könne.

Es ist nicht der einzige grotes-
ke Fall in diesem zugegeben spe-
ziellen Corona-Semester. Die
Hochschule hat ein Lob verdient,
dass sie alles dafür getan hat, um
überhaupt Examen stattfinden
lassen zu können – in rasantem
Tempo hat sie den digitalenWeg
dafür geebnet. Der Hindernisse
waren aberviele: Prüfungen, die
zu spät an die Absolventen ge-
mailt wurden, technische Prob-
leme bei der Übermittlung und
wenig bis gar keine Kontrolle bei
der Überwachung. Geering sagt
wohl auch deshalb, dass dieses
Semester unter dem Primat der
Durchführbarkeit gestanden sei

– im Bewusstsein, dass das ein
anfälliges System zur Folge hat.

DieseAnfälligkeitwurde aus-
genutzt. Die BaZ hat Kenntnis
von mehreren Fällen, wie wäh-
rend Prüfungen betrogen wur-
de: eine Strafrechtsprüfung, bei
der derAbsolvent erfahrene Kol-
legen umHilfe gebeten hat; Psy-
chologie-Studenten, die viaMes-
senger-Dienste ihre Multiple-
Choice-Prüfungen de facto
zusammen gelöst haben; und in
den Wirtschaftswissenschaften
war das Internet eine gern ge-
nutzte Unterstützung.

Geering sagt, die Uni sei sich
dieser Problematik bewusst. Er
hält aber fest, dass die verschie-
denen Fakultäten einiges gegen
flächendeckendenBschiss unter-
nommen hätten: Die Wirt-
schaftswissenschaftliche Fakul-
tät habe für grosse Prüfungen
sechs bis acht unterschiedliche

Versionen erstellt; bei 6000
durchgeführten Examen, von
denen 20 Prozent (inklusive al-
ler Abschlussprüfungen) analog
durchgeführt worden sind, sei-
en 33 Problemfälle aufgetaucht.
Geering: «Da Organisation und
Durchführung unter sehr
schwierigen Bedingungen statt-
gefunden haben, ist dies aus
Sicht der Universität Basel eine
niedrige Fehlerquote.»

Ander JuristischenFakultät lief
alles digital ab. Man musste am
Ende nur erklären, dassman sich
keiner unlauteren Mittel bedient
habe.Anders als anderUni Zürich
gibt es auch keinen Kodex, dass
Studenten ihrebetrügendenKom-
militonenmelden sollen.Geering
sagt: «Unter den Rahmenbedin-
gungen des Bundesamts für
Gesundheit wäre eine analoge
Durchführung nicht möglich ge-
wesen. Bei begründeten Hinwei-

sen wird Verdachtsfällen konse-
quent nachgegangen. Uns liegen
aber keine Chat-Protokolle vor.»

Ein ungutes Gefühl bleibt
In der Fakultät für Psychologie ist
der Fall anders gelagert. Hier
scheint sich auch die Uni bewusst
zu sein, dass die Studenten die
Situation ausgenutzt haben. Bei
der Aufarbeitung sei die Fairness
und das Einhalten der Vorschrif-
ten ein «wichtiges Diskussions-
thema». In der laufenden
Prüfungsperiode habe die Fakul-
tät aber weder Pläne noch die
rechtlichen Mittel gehabt, ein
Monitoring oder eine formelle
Untersuchung desVerhaltens der
Studenten in diesen Fragen
durchzuführen.Nun ist es so,dass
bei gewissen Prüfungen zumin-
dest verlangt wurde, die Kamera
am Laptop anzustellen.

Das macht das Verfahren
schwer verständlich: Überall
herrschen andere Bedingungen,
was bei den Studenten das Ge-
fühl einer Ungleichbehandlung
auslöst. Geering sagt: «Die Uni-
versitätsleitung hat die Prü-
fungsorganisation koordiniert –
die Umsetzung von Examen ist
aber in der Verantwortung der
Fakultäten.»

Was haften bleibt, ist dennoch
ein ungutes Gefühl: Medizinstu-
denten mussten gewisse Prü-
fungen gar nicht erst schreiben,
andere dagegen ihre Examen
regulär vor Ort. Und dass der
digitale Weg als Einladung für
Betrug gesehen und genutzt
worden ist, darf an einer Hoch-
schule eigentlich auch trotz
Corona nicht sein.

Studenten betrügen bei Onlineprüfungen –
und bekommen gratis gute Noten
Uni Basel Digitale Examen sorgen für Unmut. Wegen technischer Probleme gibt es auch einfach mal die Note 5 für alle.

Die digitalen Prüfungen in der Corona-Zeit öffnen auch Tür und Tor für
Betrug. Symbolbild: Getty Images/iStockphoto

Wer in Basel ins Gymnasium
geht, muss sich im Schlaraffen-
land wähnen. Die Ansprüche
sind nicht sonderlich hoch; in
Vergleichstests schneiden die
Gymeler regelmässig miserabel
ab. Schüler also, die später an
die Hochschulen strömen –
und als künftige Elite gelten.

Dass diese keine Maturaprü-
fungen schreiben mussten, weil
die Bedingungen wegen
Corona angeblich unglaubliche

Benachteiligungen mit sich
gebracht haben, ist schwer
verständlich. SolchenWidrig-
keiten zu trotzen, ist Sinn und
Zweck der Ausbildung von
Eliten. Es ist töricht, die Schüler
zu verhätscheln.

Dasselbe gilt für die Uni – wo-
bei die Hochschule vom Vor-
wurf freigesprochen werden
muss, den Studenten das Leben
zu einfach machen zu wollen.
Die Corona-bedingten

Schwachstellen in der Prü-
fungsdurchführung wurden
akzeptiert, damit das Semester
irgendwie absolviert werden
konnte.

Aber das darf nicht alles ent-
schuldigen: Zu viel Betrug
wurde damit ermöglicht. Und
bei technischen Problemen
einfach eine gute Note zu
geben anstatt eineWiederho-
lungsprüfung zu verlangen:
Das ist etwas gar paradiesisch.

Man muss den künftigen
Akademikern mehr zumuten
können. Das ist nur hilfreich,
zeigt sich doch die fehlende
Belastbarkeit bereits jetzt im
Berufsleben: Viele Gymna-
sium- und Uniabgänger sind
heillos überfordert bei gerings-
ten Stresssituationen oder
leisester Kritik an ihrer Arbeit.
Das sind beunruhigende
Entwicklungen.

Sebastian Briellmann

Die Verhätschelung der künftigen Elite ist töricht

Kommentar

Gegendarstellung

Der Artikel «Eine böse Überra-
schung im Privatkindergarten»,
erschienen in der Basler Zeitung
am 6. Juni 2020 auf Seite 20,
enthält die unzutreffende Behaup-
tung der betroffenen Eltern, die
Privatschule Bilingual Kids Acade-
my hätte ihr Kind fristlos von der
Schule verwiesen, weil dieses
wegen Verhaltensauffälligkeiten
zusätzliche Betreuung benötigt
habe und sich die Schule nicht die
Mühe habe machen wollen, diesen
Zusatzaufwand zu leisten.

Zutreffend ist, dass der Aus-
schluss nicht zufolge des Verhal-
tens des Kindes und des damit
verbundenen Mehraufwands
ausgesprochen wurde, sondern
aufgrund eines Zwischenfalles mit
dem Vater des betreffenden Kin-
des. Zwei Lehrerinnen hatten der
Schulleitung im Januar 2018 über
einen Vorfall mit dem Vater des
betreffenden Kindes berichtet.
Unmittelbar darauf wurde zum
Schutz der Lehrpersonen und der
Schulgemeinschaft die Zusammen-
arbeit mit der Familie beendet und
die Kündigung auch entsprechend
begründet. Die Bilingual Kids
Academy geniesst zu Recht einen
hervorragenden Ruf als zweispra-
chige Privatschule und legt Wert
darauf, auch Kinder mit besonderen
Bedürfnissen in Zusammenarbeit
mit den erforderlichen Fachperso-
nen wie Heilpädagogen, Schulpsy-
chologen und Sprachtherapeuten
angemessen zu betreuen.
Bilingual Kids Academy

Wenn sich am Samstagnachmit-
tag um 15Uhrdie GegnerderSpi-
talschliessung auf demRathaus-
platz in Laufenversammeln,wird
auch Rolf Richterich da sein. Der
frühere FDP-Landrat gehört seit
Jahrzehnten zu den Anhängern
des Feninger Spitals,wie die Ein-
heimischen die Institution heu-
te noch nennen. Er war und ist
überzeugt, dass der Laufentaler
Bevölkerung eine Grundversor-
gung angebotenwerden soll, und
wehrt sich entschieden gegen alle
Veränderungen– erwarebenfalls
gegen die Schliessung derGebur-
tenabteilung 2015.

Wie damals beruft sich
Richterich auch heute auf den
Laufentalvertrag, in dem festge-
halten ist, dass das Laufner Spi-
tal sowie die Bereiche Chirurgie,
Innere Medizin, Gynäkologie,
Geburtshilfe und eineNotfallsta-
tion «dauernd» erhalten bleiben
müssen. Der Vertrag war die
gesetzliche Grundlage für den
Anschluss des Laufentals an den
Kanton Baselland im Jahr 1994.

Bei der Schliessung der Ge-
burtsabteilung sprach Richterich
vom ersten Schritt zur Abschaf-
fung des ganzen Spitals. In der
Zwischenzeit sindweitere Schrit-
te in diese Richtung erfolgt, und
das Spital Laufen steht kurz vor
demAus. ImvergangenenHerbst

gab die Baselbieter Regierung
bekannt, am Standort Laufen ein
ambulantes Gesundheitszentrum
einzurichten. StationäreAngebo-
te sollen künftig keinemehr statt-
finden. Der Regierungsrat bean-
tragt dem Landrat, nur noch die
Spitalstandorte Bruderholz und
Liestal in das entsprechende
Dekret aufzunehmen.

Für Kampf gewappnet
Das Kantonsspital Basellandwill
das neue Gesundheitszentrum
gemeinsam mit der Migros-
Tochter Medbase in Bahnhofs-
nähe betreiben. Der Kanton be-
absichtigt, das Spitalareal an der
Lochbruggstrasse den früheren
Besitzern, der Einwohnerge-
meinde und der Burgergemein-
de Laufen-Stadt, unentgeltlich
zurückzugeben.

Richterich will sich nun ein
letztes Mal aufbäumen, dafür
kämpfen, dass derKanton Basel-
land sein Versprechen einhält –
wenn es sein muss, geht er bis
vorBundesgericht. Er istMitglied
der IG Pro Spital Laufen, die am
letzten Freitag demRegierungs-
rat eine Petitionmit knapp 2000
Unterschriften überreicht hat.
Diese verlangt von der Regie-
rung, ihren Pflichten in der
Gesundheitsversorgung sofort
nachzukommen und zu gewähr-

leisten, dass der Laufentalvertrag
eingehalten wird.

Die Stadt Laufen ist für den
juristischen Kampf gewappnet
und hat 100’000 Franken bereit-
gestellt. Richterich hat imNamen
der FDP den entsprechenden
Antrag gestellt, der von der Ge-
meindeversammlung genehmigt
wurde. Stadtrat Simon Felix,Mit-
initiant der IG Pro Spital Laufen,
will sich dafür einsetzen, dass der
Betrag auch für allfällige Gerichts-
kosten eingesetzt wird. Er war
bisher als Gegner der Spital-

schliessung im Stadtrat in der
Minderheit, vor allem auch, weil
Stadtpräsident Alex Imhof eine
andereMeinungvertrat. «Abermit
seinem Nachfolger Pascal Bolli-
ger stehen die Chancen gut, dass
sich etwas ändert», sagt Felix.

Die IG Pro Spital Laufen will
aufs Ganze gehen. «Wir haben
nichts zu verlieren – der Kanton
schon», sagt Richterich und zi-
tiert dabei den früheren Basel-
bieter Justizdirektor Andreas
Koellreuter: «Der Laufentalver-
trag hat länger Bestand als der

Kanton Baselland.» Das Gericht
könne am Ende auch entschei-
den, dass wieder alle fünf Diszi-
plinen angebotenwerden sollen.
«Der Kanton zieht sich immer
mehr aus dem Laufental zurück.
Das ist nicht im Sinne des Lau-
fentalvertrags und führt dazu,
dass Pro-Baselbieter mit dem
Baselbiet in Konflikt geraten.»

«Keine echten Laufentaler»
Die Kritik der IG Pro Spital Lau-
fen richtet sich aber nicht nur an
die Regierung, sondernvor allem
an die Laufentaler Verhand-
lungsdelegation Spital Laufen,
die aus den sechs Landräten und
drei Gemeinderäten besteht.
«Vertreter des Laufentals, sollte
man meinen», sagt Felix. Aber
rund ein Drittel sei beim Kanton
angestellt und daher befangen.
Andere seien «keine echten Lau-
fentaler», weil zugezogen.

Richterich beurteilt die Arbeit
derDelegation als «katastrophal».
Ein Adjektiv, das er gern auch im
Zusammenhangmit demKanton
verwendet. Dieser habe das Spi-
tal Laufen durch Misswirtschaft
ausbluten lassen. Hätte man es
besser machen können? Sicher,
sagt er. Aber es sei nicht seine
Aufgabe, dafür zu sorgen.

Alessandra Paone

«Wir haben nichts zu verlieren – der Kanton schon»
Debatte um Spital Laufen Die Anhänger des Spitals Laufen demonstrieren am Samstag gegen dessen Schliessung.

Steht das Spital Laufen endgültig vor dem Aus? Die IG Pro Spital
Laufen sagt entschieden: Nein. Foto: Nicole Pont
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